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Z E I T G E S P R Ä C H

Der dornige Weg zur Finanzreform
Politische Aktivität dringend vonnöten!
Interview m it Prof. Dr. Dr. h. c. Dr. h. c. Dr. h. c. F .^eum ark, Frankfurt/Main

WIRTSCHAFTSDIENST: Herr P ro­
fessor, d ie  Gutachter-Komm ission 
h a t vorgeschlagen, die Gemein­
schaftsaufgaben  zu institu tionalisie­
ren . Is t e ine  solche Institu tionalisie­
ru n g  w irklich  notw endig? Könnte 
m an  den  L ändern  nicht größere 
M itte l zu te ilen  und  sie  so in die 
L age verse tzen , d iese Aufgaben 
a lle in  durchzuführen?

NEUMARK: W enn Sie nur die Fi­
n an z ie ru n g sse ite  ins A uge fassen, 
d an n  w ird  Ih re  F rage  w eitgehend 
m it „ ja “ zu bean tw o rten  sein. A ber 
w ir h ab en  ja  bei den  Gemein­
schaftsaufgaben  vorgesehen, daß 
e in e  P l a n u n g  durch Länder und 
B und erfo lgen  soll, und  auf diese 
gem einsam e P lanung  is t also der 
N achdruck zu legen. Sonst ließen 
sich d iese  A ufgaben  in  der T at 
e tw a  d u rd i e ine andere  Aufteilung 
d e r  V erbundm asse  regeln. N un ist 
zu  bedenken , daß w ir nicht von uns 
aus k o n k re t vorgeschlagen haben, 
d ie se  o d e r je n e  bestim m te Aufgabe 
a ls G em einschaftsaufgabe zu dek la­
rie ren . W ir  hab en  n u r Beispiele ge­
n an n t. E ntscheidend w ird  sein, ob 
L änder u n d  Bund sich darauf e in i­
gen , irg en d e in e  an  sich grundge­
setzlich den  Ländern obliegende 
A ufgabe w egen  ih re r großen n a tio ­
n a le n  o d e r überreg ionalen  Bedeu­
tu n g  zu r G em einschaftsaufgabe zu 
m achen m it d e r Konsequenz, daß 
F inanz ie rung  und  P lanung gem ein­
schaftlich erfolgen.

WIRTSCHAFTSDIENST: Bedeutet 
d ie se  vorgesch lagene Institu tionali­
s ie ru n g  d e r  G em einschaftsaufgaben 
e in e  gew isse K ritik  an  der b isheri­
gen  A usführung  d ieser großen Auf­
gaben?

NEUMARK: M an kann  nicht leu g ­
nen, daß e ine  gew isse K ritik  im ­
p liz iert ist. N atürlich  könn ten  die 
Länder sagen, w enn  sie b isher 
m ehr G eld bekom m en hätten , dann 
w äre  es ih n en  möglich gew esen, 
d ie ihnen  ob liegenden  A ufgaben — 
sagen  w ir auf dem  G ebiet von  
W issenschaft u n d  Forschung — 
besser zu erfü llen , als zum indest 
einzelne von  ihnen  sie b isher er­
fü llen  konn ten . A ber ich glaube, 
daß es A ufgaben  gibt, die einfach, 
ih rer B edeutung nach n u r auf Län-, 
derebene  nicht zufriedenstellend ge-1 
lö s t w erden  können . D aher künftig  | 
das Z usam m enw irken von  Bund 
und  Ländern, sobald  sich beide 
P arte ien  d a rü b e r einig sind, daß es 
sich um  eine G em einschaftsaufgabe 
handelt.

WIRTSCHAFTSDIENST: U nd das
g ilt um  so m ehr, als es nicht nur 
auf die F inanzierung ankom m t, 
sondern  auch auf d ie K oordination, 
d ie  ja  au f m anchen G ebieten, z. B. 
im B ildungssektor, durchaus nicht 
im m er zufriedenste llend  w ar.

NEUMARK: G anz recht. U nd ich 
d arf vielle icht darau f hinw eisen, 
daß sich e rs t se it zwei, d re i Jah ren , 
nach seh r langen  Kämpfen, etw as 
Ä hnliches in  den  V ere in ig ten  S taa­
ten  durchgesetzt ha t. Länder und  
nam entlich G em einden, denen  auch 
d o rt die Schul- und  E rziehungsauf­
gaben  obliegen, h a tten  sich aus 
prinz ip ie llen  politischen G ründen 
dagegen  gew ehrt, sogenannte  
„grants in  aid", also  Zuschüsse der 
B undesregierung, in Empfang zu 
nehm en. Je tz t ab er hab en  sie e in ­

Die Interviews führten Dr. Eberhard Thiel 
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gesehen, daß es, um  im  ganzen 
Lande gew isse M indeststandards zu 
erre id ien , gar nicht anders möglich 
ist. M an sieh t also  aud i h ie r  das, 
w as w ir „koopera tiven  Födera lis­
mus" genann t haben.

WIRTSCHAFTSDIENST: Es w äre  
bei uns also erforderlid i, auch die 
G em einden e tw as s tä rk e r in  die 
K onzeption der G em einsd iaftsauf­
gaben  einzubeziehen, sie m it hin- 

j einzunehm en in  d iese P lanung. 
W ürde das nicht e ine sta rk e  G än­
gelung der G em einden bedeuten? 
B esteht nicht die G efahr des V er­
lustes d e r A utonom ie, auf die die 
G em einden im m er so seh r achten, 
da sie d ie  Schwächsten in  dem 
D reiersystem  vo n  Bund, Ländern 
und  G em einden sind?

NEUMARK: D arf id i in diesem  
Z usam m enhang e ine  B em erkung 
machen, von  der id i nicht w eiß, ob 
alle anderen  K om m issionsm itglie­
der sie sich zu eigen  m achen; Sie 
w issen, daß die Rede davon  is t — 
un d  auch im  G u tad iten  w ird  v ie l 
davon  gesp rod ien  — , daß w ir eine 
stä rk e re  zentralistische R egelung 
auf v ie len  G ebieten  desw egen 
brauchen, w eil w ir e ine E inheitlich­
k e it der L ebensbedingungen und  

¡Lebensverhältn isse im  gesam ten  
I B undesgebiet anstreben . D arin u n ­
terscheidet sich nun  allerd ings die 
deutsche K onzeption des s ta a t­
lichen Zusam m enlebens grundsätz­
lich etw a von  der der schw eizeri­
schen und  der am erikanischen. In 
den USA w ill m an  gar nicht e r­
re id ien , daß m ehr oder m inder 
vollkom m en gleiche L ebensverhält- 
n isse  in  den  K om m unen z. B. in 
bezug auf das Schulw esen u. dergl. 
bestünden . W as m an w ill, is t v ie l­
m ehr nur, m it H ilfe von  Bundes- 

; Zuweisungen zu erreichen, daß 
; ü b era ll gew isse M indeststandards 
\ gew ahrt w erden. Die K onkurrenz 

der G em einden soll jedoch insofern  
erha lten  b leiben, als m ehr oder 
w en iger über d iese M indests tan ­
dards h inausgehende V erhältn isse  
gesd iaffen  w erden  können, und  das 
h a lte  ich für e inen  gesunden  W ett­
bew erb  im politischen Raum.

WIRTSCHAFTSDIENST: H err P ro­
fessor, als eine seh r einschneidende 
M aßnahm e w urde  die E inführung 
e iner G em eindeeinkom m ensteuer 
vorgeschlagen. N un  is t gegen eine

solche G em eindeeinkom m ensteuer 
der V orw urf erhoben  w orden, daß 
sie seh r kom pliziert und  eine 
E inführung deshalb  nicht zweck­
m äßig sei.

NEUMARK: W ir haben  uns in  
der Kom m ission n ad i A nhörung 
von  Sachverständigen auf diesem  
G ebiete  ausführlid i m it der m ög­
lichen K om plizierung befaßt und 
sind zu dem  Ergebnis gelangt, daß 
es seh r w ohl möglich ist, durch 
M aßnahm en, die w ir andeu tungs­
w eise  in  unserem  G utachten auch 
hervorgehoben  haben, dafür zu 
sorgen, daß die K om plikation auf 
e in  M indestm aß beschränkt bleibt. 
Sie dürfen  nicht vergessen , daß w ir 
zw ar auf der einen  Seite dem  G e­
danken  der F inanzautonom ie der 
G em einden dadurch Rechnung zu 
trag en  v e rsu d it haben, daß w ir 
ihnen  gesta tten , V aria tionen  der 
E inkom m ensteuer, die ihnen  zuge­
w iesen  w erden  soll, vorzunehm en. 
A ber d iese V aria tionen  gehen  über 
20 Vo des fraglichen Einkom m en­
steuerte ils  nach oben oder nach u n ­
ten  nicht h inaus; das bedeu te t für 
den  einzelnen  Pflichtigen re la tiv  
w enig, nämlich eine E n t  lastung  
oder, w as v ielleicht realistischer ist, 
eine M e h r  belastung  von  02 DM 
oder —• w enn es sich um  V erh e ira ­
te te  h ande lt —  184 DM im Jah r. Es 
w ird  aber, anders als bei der gegen­
w ärtigen  G ew erbeertragsteuer, 
eine re la tiv  große Zahl von  S teuer­
pflichtigen auf diese W eise  zur 
T ragung der G em eindelasten  h e r­
angezogen, so daß sich dank der 
M öglichkeit, d ie H ebesätze zu v a ­
riieren , e in  zw ischen ein  und  zw ei 
M illiarden  DM liegender M anipu­
la tionsbe trag  für die G em einden 
ergibt. Das h a lten  w ir für sehr er­
wünscht. A n  diese V orte ile  sollte 
m an bei der geringfügigen Kompli­
zierung  auch denken.

WIRTSCHAFTSDIENST: H err P ro ­
fessor, die E inkom m ensteuer w ird  
in  der m odernen  V olksw irtsd iaft 
für w id itige  politische Z iele e in­
gesetzt. Die w ichtigsten sind kon­
ju nk tu rpo litisd ie  u n d  einkom m ens­
politische Ziele. W erden  diese 
Ziele, w enn  m an die E inkom m en­
steu er reg ional differenziert, nicht 
nega tiv  berührt?

NEUMARK: Ich glaube, daß das 
nicht der Fall ist. M an darf ja  n id it

vergessen , daß der A nteil, d er nad i 
unseren  V orste llungen  den  G e­
m einden  künftig  aus der prinzipiell 
nach w ie vo r als G em einschafts­
steu er von  Ländern  und  Bund auf­
zufassenden  E inkom m ensteuer zu­
fließen w ird, nicht seh r erheblich 
ist. D er G roßteil des A ufkom m ens 
w ird  den Ländern und  dem  Bunde 
verb leiben , w obei freilich zu be­
denken  ist, daß sich bei Durchfüh­
rung  u n se re r V orschläge e ine Er­
höhung  des B undesanteils an der 
Einkom m en- und  K örperschaft­
steu er ergeben  w ird. D iese Tatsache 
folgt aus der V erstä rkung  der V er­
bundm asse, d. h. der B eteiligung 
der Länder am  E rtrag  der Um satz­
steuer, de r b ish e r n u r dem  Bund 
zustand. D arf ich in  dem  Zusam ­
m enhang  noch erw ähnen, w as oft 
übersehen  w ird, daß sich die soge­
n ann te  G em eindeeinkom m ensteuer 
nu r auf die eigentliche Einkom ­
m ensteuer bezieh t; die K örper­
schaftsteuer w ird  nach w ie v o r aus­
schließlich Landes- und  Bundes­
sache b leiben . Insow eit b leiben  die 
kon junk turpo litischen  M anipu la­
tionsm öglichkeiten  vo ll erhalten .

WIRTSCHAFTSDIENST: W ird  die 
kon junkturpo litische Effizienz der 
E inkom m ensteuer nicht durch die 
den G em einden gew ährte  M öglich­
k e it der H ebesatzänderung  v e rr in ­
gert? Die G em einden könn ten  da­
durch dodi die beabsich tig ten  W ir­
kungen  e iner durch B undesgesetz 
verfüg ten  T arifänderung  vereite ln .

NEUMARK: Ich glaube, dazu ist 
der G em eindesteueran te il zu ge­
ring. V ergessen  Sie nicht, e r b e ­
zieh t sich ja  n u r auf den  Teil der 
E inkom m ensteuer, der dem  soge­
n ann ten  P roportionalsatz  von  ge­
genw ärtig  19”/o un terlieg t, und  
auch davon  w erden  die G em einden 
nur —■ je  nachdem , ob m an die für 
sie ungünstigere  oder günstigere 
V arian te  u n se re r V orsd iläge  ak ­
zep tie rt —  38 oder 48 Vo bekom ­
men. D em gegenüber kann  der Bund 
nach w ie vor auch durch eine nur 
10- oder ISprozentige V ariation  
des allgem einen  Tarifs nach oben 
oder u n ten  gesam tw irtschaftlich 
durchschlagende, in  die M illiarden 
gehende M ehr- oder M indererträge 
rea lisieren . Ich g laube also, daß an ­
gesichts der re la tiv  bescheidenen 
Reichw eite der sogenann ten  Ein-
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k o inm ensteuer der G em einden d ie­
se r n eg a tiv e  Effekt nicht zu Buch 
sch lagen  w ird.

WIRTSCHAFTSDIENST: H err Pro­
fessor, e in  an d e re r V orsd ilag  sieht 
vo r, die G ew erbeertrags teuer ab ­
zuschaffen, die G ew erbekap ita l­
s te u e r  zu erhöhen  und  d ie  Lohn­
su m m en steu er allgem ein  zu erhe­
ben. N un  h a t m an  gesagt, daß eine 
solche R egelung  m itte ls tandspo liti­
sche Z iele  n ega tiv  berührt. H alten  
Sie d iesen  E inw and für berechtigt?

NEUMARK: Ich muß Ihnen offen 
g estehen , daß für mich der A us­
druck M itte ls tandspo litik  a lles an ­
d e re  als e indeu tig  ist. In  gew isser 
W eise  liegen  die D inge freilich u n ­
leu g b a r so, daß M itte lstandspolitik  
un d  W achstum spolitik  sich gegen­
se itig  ausschließen oder doch e in ­
a n d e r  w idersprechen  können. W enn 
Sie d ie  K onzen trationstendenz in 
d e r  deu tschen  W irtschaft — und 
n id it  n u r in  der deutschen W irt­
schaft —  w ährend  der le tz ten  zehn, 
a b e r ganz besonders der le tz ten  
zw ei, d re i Ja h re  beobachten, so ist 
zu sagen , daß sie  sich zum  Teil aus 
technisch-ökonom ischen Z w angs­
läu figke iten  erg ib t I neben  dem  H in­
d rän g en  zu G roßbetrieben  (teil- 
v /eise  verg le ichbar dem  H indrän­
gen  zum  größeren  M arkt, w ie  w ir 
es in  d e r EWG etw a erleben) gibt 
es a b e r k ü n stlid i k onzen tra tions­
fö rd ern d e  S taatseingriffe , zu denen 
ich gew isse S teuerm aßnahm en rech­
n en  m öchte. Is t es logisch, auf der 
e in en  S eite  zu k ritisie ren , daß in 
u n serem  G utachten  angeblich eine 
m itte ls tan d sfe in d lid ie  G ew erbe­
s teu e rp o litik  v e rtre te n  w ird, w enn 
au f d e r anderen  S eite  nichts ge tan

w ird, um  so seh r konzen tra tions­
fördernde M aßnahm en des S teuer­
rechts zu  bese itig en  w ie etw a die 
O rganschaft, insbesondere die im 
U m satzsteuerrecht? H ier sehe ich 
also W idersp rüd ie , und  id i w ürde 
sagen: M an b eg inne  m it der M itte i­
standspo litik  zunächst einm al in 
der W eise, daß m an konzen tra­
tionsfö rdernde M aßnahm en b e ­
seitigt.

WIRTSCHAFTSDIENST: Nach der 
K onzeption des G utad itens w erden  
den G em einden erhebliche eigene 
S teuern  zugete ilt. W ürden  Sie nicht 
m einen, daß es durchaus sinnvoll 
w äre, s ta tt dessen  Zuw eisungen in 
g rößerem  M aße beizubehalten?

NEUMARK: W ir w erden ja  ein 
M ischsystem  beibehalten . M an w ird  
Z uw eisungen  neben  den E igenein­
nahm en  d e r G em einden nicht en t­
beh ren  können . A ber die G em ein­
den besteh en  —  w ie m ir sd ie in t 
m it gutem  Recht — auf der Ansicht, 
daß es im  S inne einer echten 
S elb stverw altung  notw endig e r­
scheint, w en igstens einen erhebli­
chen Teil der D eckungsm ittel aus 
e igenen  E innahm en gew innen zu 
können. Ich glaube nicht, daß 
w ir durch u n se re  Vorschläge ir­
gendw ie die Finanzautonom ie der 
G em einden zu  s ta rk  in  den V order­
grund  gerückt haben. A llerdings 
muß ich e tw as hinzufügen. W enn  
m an m it ein igem  Recht den der 
öffentlichen H and  gemachten V or­
w urf der V erschw endungssudit 
außer auf Bund und  Länder auch 
auf die G em einden erstreckt, dann 
is t zuzugeben, daß zw ar einzelne 
G em einden sicherlich in  der A rt, 
w ie sie bestim m te, an sich no tw en­

dige O b jek te  in  den  le tz ten  Jah ren  
durchgeführt haben, auch Sünder 
gew esen  sind; im  großen  D urdi- 
schnitt aber k an n  n id it geleugnet 
w erden, daß die G em einden, bei 
denen  schon gegenw ärtig  in  w eit 
stä rkerem  M aße als bei Bund und 
L ändern  Investitionsausgaben  in  
den H aushalten  v o rherrsd ien , die 
H aup tlas t dessen  zu trag en  haben  
w erden, w as an  Investitionen  künf­
tig  no tw endig  ist, um  ein  k räftiges 
W irtschaftsw adistum  durch öffent­
liche M aßnahm en zu sichern.

WIRTSCHAFTSDIENST: H err P ro ­
fessor, m an  h a t bei den  je tz igen  
Zuw eisungen  m anchm al den  Ein­
druck, daß d ie  K om m unen g a r nicht 
genau  w issen , nach w elchen K rite­
rien  sie ihnen  e igen tlid i zugete ilt 
w erden. Sollte m an nicht allgem ein 
verbindliche K riterien  festlegen, 
nach denen solche Z uw eisungen  zu 
erfo lgen haben?

NEUMARK: Sow eit es möglich 
is t —  es is t in v ie len  Fällen  m ög­
lich —  und  w o es noch nicht ge­
schieht, w ürde ich dem  u ne inge­
schränkt zustim m en.

WIRTSCHAFTSDIENST: Eine F ra­
ge m ehr staa tspo litischer A rt, die 
in  dem G utachten angesprochen ist 
und  in  der Ö ffentlichkeit s ta rk  d is­
k u tie rt w urde, w ar, daß durch die 
U m struk turierung  der G em einde­
steu ern  even tue ll e ine stä rk e re  Be­
teiligung  der B ürger oder m inde­
stens ih re r V e rtre te r  e in tre ten  
könnte. G lauben Sie, daß durch 
d iese U m struk tu rierung  die B etei­
ligung der B ürger oder ih re r V er­
tre te r  tatsächlich s tä rk e r  w erden  
könnte?
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NEUMARK: M indestens theore- 
tisd i is t d iese M öglichkeit gegeben. 
Ob die B ürger davon  G ebrauch 
machen, so w ie sie es in  England, 
in  der Schweiz und  nam entlich in 
den  V ere in ig ten  S taa ten  tun, is t 
schwer vorauszusagen . Id i w ill 
mich vorsichtig  äußern : W enn  ge­
genw ärtig  das R ückgrat der e ige­
nen  G em eindesteuern  d u rd i die 
G ew erbqertragsteuer geb ildet w ird  
und  m an bedenkt, daß infolge der 
p rog ressiven  H eraufsetzung  der 
F re ibeträge  d iese S teuer heu te  gar 
nicht m ehr eine G ew erbesteuer in  
dem  Sinne ist, daß sie die M ehr­
zahl der G ew erbetreibenden  e r­
faßt, sondern  n u r eine im m er k le i­
n e r gew ordene Zahl industrie lle r 
G roßunternehm en, dann  is t offen- 
sichtlid i e tw as faul im G em einde­
steuerw esen . N ur e in  ganz k le in e r 
Bruchteil der G em eindebürger ist 
über die w id itig s te  S teuer m it den 
G em eindefinanzenverbunden. W enn 
künftig  die sogenann te  G em einde­
einkom m ensteuer e ingeführt w ird, 
w ird  ein ungleich g rößerer P ro­
zen tsatz  der G em eindebürger, in s­
besondere  auch d ie  A rbeiter, A nge­
stellten , B eam ten und  die freiberuf- 
lid i Tätigen, daran  in te ress ie rt 
sein  festzustellen , w ofür d ie  G e­
m einde das G eld ausgibt. D enn sie 
w erden  — w enn  überflüssige oder 
zu aufw endige A usgaben  g e tä tig t 
w erden  —• die Q uittungen  dafür 
bekom m en, indem  dann  der H ebe­
satz von  90 oder 100 Vo auf 110 oder 
120 ®/o erh ö h t w ird . U nd das w ürde 
nunm ehr eine seh r große Zahl von  
G em eindebürgern  u n d  n id it nur, 
w ie gegenw ärtig , ein  p a a r G roß­
be triebe  treffen, d ie d ie  S teuer 
ohneh in  überw iegend  abw älzen 
können.

WIRTSCHAFTSDIENST: H err P ro­
fessor, w ird  dam it nicht zusätzlid i 
e tw as fü r eine vernün ftige  A usga­
bengesta ltung  der G em einden g e ­
tan? W en n  sie nämlich d ie M ittel 
se lbst besd iaffen  und  d ie  G em ein­
d e v e rtre te r  die A usgaben  ih ren  
M itbürgern  gegenüber d irek t v e r­
an tw orten  m üssen, w erden  zu auf­
w endige oder überflüssige A us­
gaben  u. U. g a r n id it e rs t v o rge­
nom m en w erden.

NEUMARK: Ich b in  vollkom m en 
Ih re r M einung und  kann  deshalb  
Ih re  F rage n u r m it „ja" bean t­
w orten.

WIRTSCHAFTSDIENST: D urdi die 
U m struk turierung  der G em einde­
steu ern  w ird  und  soll e ine völlige 
N ivellie rung  der F inanzkraft zwi­
sd ien  den  G em einden versch iede­
ner G röße sicherlid i n id it e rre id it 
w erden. A ber die zu erw artende 
M inderung der U nterschiede w äre 
dodi w ohl e in  m öglid ies In s tru ­
m ent, um  die in  den großen  S täd­
ten  anfa llenden  hohen  Leistungen 
der ö ffen tlid ien  H and und  dam it 
die A ttrak tionsw irkung  der G roß­
städ te  zu m indern. Das w ürde der 
Ballung der großen Räum e en tg e ­
genw irken. G lauben Sie, daß dies 
e in  zu sä tz lid ie r Effekt der S teuer­
reform  w äre?

NEUMARK: Id i g laube, daß es ein  
zusätzlicher Effekt sein  w ird, und 
id i g laube darüber h inaus, daß es 
ein  von  der K om m ission bew ußt 
an g estreb te r Effekt ist. Ich b in  k e i­
nesw egs e in  G egner der G roß­
städ te , sondern  ha lte  sie, schon als 
k u ltu re lle  Z entren, für unbedingt 
e rhaltungs- und förderungsw ürdig. 
A ber die B egleitersdieinungen, die 
w ir bei d e r überm äßigen  Ballung 
der B evölkerung in  bestim m ten 
Z en tren  e rleb t haben, kann  m an auf 
die D auer n id it gutheißen, und  aus 
diesem  G runde w ird, m itte lfristig  
und  noch m ehr langfris tig  gesehen, 
e ine S teuerpolitik , d ie  der Z en tra­
lisa tion  E inhalt geb ietet, w illkom ­
m en sein.

WIRTSCHAFTSDIENST: W ir h a ­
ben die M einung gehört, H err P ro ­
fessor, daß gerade die G roßstädte 
und die großen G em einden finan­
ziell v ie l schled iter geste llt sein 
w ürden  als die k leinen. W ir hö r­
ten  das S dilagw ort: Das Unrecht 
beg inn t bei 10 000. H alten  Sie diese 
M einung für richtig, besonders h in ­
sichtlid i der A usw irkungen der 
Finanzreform ?

NEUMARK: W ir haben  P robebe­
rechnungen angestellt, und es un ­
te r lieg t keinem  Zweifel, daß zw ar 
nicht a lle  G roßstädte, w ohl aber 
drei, v ie r  in un tragbarem  M aße 
benachteilig t w erden.

WIRTSCHAFTSDIENST: W eldie
S täd te  w ären  das?

NEUMARK: N un, eine davon ist 
F rankfurt, andere  sind D üsseldorf 
und Ludv/igshafen. W ir haben  das

akzep tiert und gesagt: Zum Teil ist 
das die Q uittung  für eine ü b e r­
m äßige, eine künstliche A ufb lä­
hung, liegen doch d iese drei S tädte, 
w enn von  den Sonderfällen W olfs­
burg  und S diw einfurt abgesehen 
w ird, hinsichtlich ih re r „G ew erbe­
steuerau fb ringungskraft" (DM je 
Einwohner) w eit an der Spitze der 
k re isfre ien  S tädte. A ber w ir kön­
nen und w ollen  natürlich nicht alles 
rückgängig machen, w as sid i nun 
einm al e ingebürgert hat, und h a ­
ben desw egen gem eint, daß in  den 
Fällen, in  denen w irklich eine über­
m äßig sta rk e  R eduktion der e ige­
nen  E innahm en als Folge der Er­
setzung der G ew erbeertragsteuer 
durch die sogen. G em eindeeinkom ­
m ensteuer e in tritt, A bhilfe durch 
eine Ä nderung  des F inanzaus­
gleichs geschaffen w erden  muß.

WIRTSCHAFTSDIENST: H err P ro­
fessor, die G em einschaftsaufgaben 
spielen  in  dem G utachten eine g ro ­
ße Rolle. W enn d iese A ufgaben 
von  so großer B edeutung sind und 
gegenw ärtig  nu r unzureichend e r­
fü llt w erden, w äre  es dann nicht 
notw endig, die S teuern  zu erhöhen?

NEUMARK: Das ist eine Frage, 
auf die id i desw egen seh r gerne 
an tw orte , w eil in der Ö ffentlich­
keit, teils aus U nkenntnis, teils 
aus Dem agogie, falsche V orste l­
lungen darüber v e rb re ite t sind. 
W enn Sie die sogenann te  S teuer­
quote einm al b e trad iten , d. h. das 
V erhältn is der S teuereinnahm en 
a lle r drei Ebenen, e insd iließ lid i 
Lastenausgleich, zum B ruttosozial­
produkt, so w erden  Sie feststellen , 
daß d iese Q uote innerhalb  der letz­
ten  fünfzehn, zw anzig Ja h re  in der 
B undesrepublik  n u r unw esentlich 
geschw ankt hat, m al einen  Punkt 
nach unten , m al einen  Punkt nad i 
obeni und das, obw ohl die S teuer­
e rträge  insbesondere  dank der p ro ­
g ressiven  E inkom m ensteuer —  zeit­
w eilig  zum indest — s ta rk  überp ro ­
portional gestiegen  sind. W arum  
jen e  geringen Schw ankungen der 
G esam tsteuerquote? W eil m an im ­
m er w ieder durch S teuersenkun­
gen, die ja  se it 1952 fast rege l­
m äßig vorgenom m en w urden, dem 
überp roportionalen  A nw achsen der 
S teuererträge  und dam it aud i der 
S teuerquote  E inhalt zu gebieten  
versucht hat. Das is t für mich in
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gew isser H insid it e tw as B eruhi­
gendes. M an kann  näm lid i ange­
s id its  d e r T a tsad ien  n id it behaup ­
ten , daß unsere  S taa tsw irtsd iaft 
nu r darau f aus ist, s id i ständ ig  aus­
zudehnen . Sie dehn t sid i zw ar ab ­
so lu t aus, n id it aber re la tiv , w ie 
das oft b eh au p te t w ird. N un darf 
m an  e ines n id it übersehen : W ir 
v e rlan g en  vom  S taate  ständig  m ehr 
und  m ehr auf dem  G ebiete des 
Sozialkonsum s und auf dem  G ebiete 
d e r sogenann ten  S ozialinvestitio ­
nen , d e ren  B edeutung für das ge- 
sam tw irtsd ia ftlid ie  W adistum  zu­
nehm end  an e rk an n t w ird. W enn 
dem  ab e r so ist, so stehen  d ie  zu­
stän d ig en  G rem ien: P arlam ent und 
R egierung, früher oder sp ä te r vor 
d e r  W ahl, ob w ir, und  sei es aud i 
n u r vo rübergehend , eine S te ige­
ru n g  d e r S teuerquo te  d u rd i E rhö­
hung  gew isser S teuern  in K auf neh ­
m en w ollen , oder ob w ir m it der 
D urd iführung  von  V erk eh rsin v esti­
tionen , B ildungsinvestitionen  usw. 
län g er w a rte n  w ollen, als es sonst 
n ö tig  w äre. A n sich w ird, w eiteres 
W irtsd ia ftsw ad is tu m  vorausgesetzt,

au tom atisd i ein  M ehranfall an S teu­
ern  e in tre ten . W ir haben  dann w ei­
te r  die W ah l zwischen e iner e r ­
neu ten  Senkung —  sagen w ir n ad i 
fünf Jah ren , denn  gegenw ärtig  steh t 
sie n id it zu r D iskussion —  der 
Einkom m en- und v ie lle id it aud i 
der K örperschaftsteuer einerseits, 
e iner A ufred ite rh a ltu n g  der gegen­
w ärtigen  Sätze und dam it einer 
sd ine lle ren  D urdiführung der In ­
vestitionen  andererse its . A ber jede  
F inanzpolitik , w ie überhaup t jede  
W irtschaftspolitik , is t ja  im G run­
de nichts w eite r als die W ahl zw i­
schen A lte rna tiven . W ir können 
nicht ein schnelleres Tempo auf 
dem G ebiete  der Erziehung, der 
w issensd ia ftlid ien  Forsdiung, des 
G esundheitsw esens usw. verlangen  
und  gleichzeitig  verlangen, m an 
solle die S teuern  abbauen. Das 
geh t in sbesondere  dann nid it, 
w enn inflatorische Spannungen 
herrsd ien , w enn  m an sid i also eher 
überlegen  sollte , ob m an die S teu­
ern  n id it eh e r erhöhen  anstatt, w ie 
b isher, senken  m üßte — erhöhen 
also au d i aus kon junk tu rpo liti­

schen G ründen, um die einseitige, 
w enn aud i im  A ugenblick v ie lle id it 
unverm eidliche R estrik tionspolitik  
der B undesbank m ildern  zu helfen.

WIRTSCHAFTSDIENST: Ein an ­
d erer sd iw erw iegender V orwurf, 
der je tz t sow ohl gegen  d ie  Länder 
als au d i den Bund erhoben  w ird, 
is t der, daß m an nicht genug tue, 
um  die R eform vorsdiläge po litisd i 
zu rea lisieren . Sind Sie aud i der 
M einung, daß die po litisd ie  A k ti­
v itä t in  bezug auf die F inanzre­
form  seh r zu w ünsd ien  übrig  läßt?

NEUMARK: Ich kann  m idi d a r­
über n u r schw er äußern. Sow eit 
id i o rien tie rt bin, w erden  die P ro­
blem e gegenw ärtig  e inerse its  auf 
der sogenannten  politischen Ebene, 
also  seitens der M in isterp räsiden­
ten  der Länder und n a tü rlid i in 
den zuständ igen  G rem ien d e r Bun­
desregierung, e rö rte rt, andererse its  
auf ih re  ted in isd ie  D urchführbar­
ke it h in  von  den  zuständigen  M ini­
ste ria lrä ten  oder M in isteria ld irek ­
to ren  d isku tiert. Daß es m indestens 
bei einzelnen Ländern  aus re in  po-
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litisd ien  G ründen, aus G ründen 
eines, w ie ich glaube, übers ta rk  
beton ten  Föderalism us, H em m un­
gen gibt, m öd ite  ich als w ahrschein­
lich un terste llen . Ich bedaure  das. 
Die G em einden haben  sich, w enn 
ich m idi n id it täusd ie , b islang  am 
stä rk sten  engagiert. Sie haben zw ar 
gew isse A bänderungsvorsd iläge, 
w as nicht unvers tänd lid i ist, v o r­
getragen , aber im w esen tlid ien  sid i 
doch positiv  zu unseren  V orschlä­
gen geäußert.

Ich glaube, daß eine Ö ffentlich­
k e itsa rb e it dringend  erfo rderlid i 
ist, denn se it v ie len  Jah ren  w erden  
gew isse Reform en von der R egie­
rung, vom  Parlam ent, von  der b re i­
te ren  Ö ffentlichkeit zw ar als dring- 
lid i bezeichnet, auf keinem  d ie ­
ser G ebiete is t jedoch ein  entschei­
dender Schritt vo rw ärts ge tan  w or­
den. Ich denke an  die H ausha lts­
rechtsreform , die je tz t v o ran g e trie ­
ben w erden  soll und  hoffentlich 
w erden  w ird, aber bere its  se it zehn 
Jah ren  im G espräd i ist. Id i denke 
w eiter an die Reform d e r U m satz­
besteuerung, die E rsetzung unseres 
gegenw ärtigen  System s durch eine 
M ehrw ertsteuer, die se it fünf J a h ­
ren  im P arlam ent d isku tie rt w ird; 
v ielleicht w ird  aud i sie dem nächst 
W irk lichkeit w erden. Ich möchte 
jedenfa lls  die dringende Hoffnung 
äußern, daß es der F inanzreform  
nicht so geht w ie den beiden  an ­
deren genann ten  Reform en: daß  sie 
zunächst einm al fünf oder zehn 
Jah re  auf Eis ge leg t w ird, son­
dern  daß B undeskanzler und  M ini­
ste rp räs iden ten  der Länder sid i 
ganz energisch dafür einsetzen, daß 
d ie Reform so schnell w ie möglich

W irklichkeit w ird. Die Zeit drängt. 
Es sind seh r um fangreiche G esetz­
gebungsarbeiten  zu leisten. Nach un­
seren K alkulationen w ürde der ge- 
genv/ärtige Bundestag, w enn die 
po litisd ien  G rundsatzentscheidun­
gen bald  gefällt w erden und die 
B ürokratie  sich m it der A usarbe i­
tung der G esetzesentw ürfe beeilt, 
gerade noch im stande sein, das um ­
fangreiche G esetzgebungsw erk so 
zu verabschieden, daß es bis etw a 
1970 in seinen  verschiedenen E tap­
pen verv/irk licht sein könnte. Ich 
ha lte  es nicht für richtig, w enn v e r­
antw ortliche R egierungsstellen  se it 
Jah ren  im m er w ieder erk lären ; 
W ir b rauchen dringend eine F inanz­
reform , w ir w arten  nur noch auf das 
G u tad iten  der Sachverständigen, 
und nun, da es vorliegt, scheint 
eine S tagnation  e ingetre ten  zu sein, 
denn m an sieh t nicht recht, daß 
etw as W esentliches geschieht. Ich 
hoffe aber dennoch, daß bald  etw as 
geschehen w ird.

WIRTSCHAFTSDIENST: H err P ro ­
fessor, w enn Sie sagten, es ge­
schieht nichts, sagen Sie dam it nicht 
doch, daß Ih re r M einung nach zu 
w enig getan  wird?

NEUMARK: Ich bin natürlich nicht 
über E inzelheiten inform iert, ich 
m eine aber, daß m an nicht, w ie es 
zur Zeit üblich ist, die Ä ußerungen 
in  der Ö ffentlichkeit auf G em ein­
p lätze beschränken oder es politisch 
nicht veran tw ortlichen  G rem ien 
überlassen  sollte, sich kritisch oder 
positiv  dazu zu äußern. Es m üßte 
durch system atische A ufklärung 
dafür gesorg t w erden, daß rech t­
zeitig  e rkann t w ird, welches die 
A rgum ente pro und contra  diese

oder jen e  Lösung sind, w arum  
m an das G utachten der Kommis­
sion in  e inzelnen P unkten  nicht für 
richtig hä lt und durch eine andere 
K onzeption ersetzen  sollte. A ber 
m an muß dann der b re ite ren  Ö ffent­
lichkeit eine geschlossene G egen­
konzeption  vorlegen . Ich darf dar­
auf aufm erksam  machen, daß die 
in m einen A ugen b islang  w ert­
vollste, zum Teil durchaus k riti­
sche, aber überw iegend  doch posi­
tiv e  Ä ußerung von  m einem  H eidel­
b erg er K ollegen Professor H aller 
vo r kurzem  u n te r dem  T itel „Das 
G utachten zur Finanzreform " in der 
„K on junk tu rpo litik—-Zeitschrift für 
angew and te  K onjunkturforschung" 
erschien. Ich könn te  v ielleicht noch 
hinzufügen, daß ich v o r ein iger 
Zeit m it G enugtuung e rfah ren  habe, 
daß gew isse V orschläge zur F iskal- 
und zur K reditpolitik , d ie  sich 
in unserem  Gutachten befinden, 
dem Sinne nach, ja  zum Teil sogar 
im W ortlau t, in  den R egierungs­
en tw urf e ines G esetzes zur Kon­
junk tu rstab ilis ierung , oder w ie im­
m er sein  endgü ltiger N am e lau ten  
m öge, aufgenom m en w orden sind. 
A ber noch h a t d ieser G esetzen t­
w urf ja  nicht die le tz te  H ürde: die 
der K ab inettsberatung , passiert. 
W ir w ollen  abw arten , w as daraus 
w ird. Im übrigen  bedaure  ich, 
daß allem  A nschein nach eine 
der w esentlichsten  k o n junk tu rpo liti­
schen R eform m aßnahm en noch nicht 
als reif angesehen  w ird, um in 
D eutschland akzep tie rt und p rak ­
tiz ie rt zu w erden, nämlich die V a ria ­
tion  der Steuer-, speziell der Ein­
kom m ensteuerlasten  entsprechend 
den k on junk tu re llen  E rfordernissen.

Die DEU TSCHE B U N D E S B A H N
befördert jedes Gut jeder Ze it

® Moderne Güterwagen, auch für schwerste Güter 
®  Großbehälter verschiedener Art 
@  Paletten für rationellen Versand
0  W agen mit Transportschutzvorrichtung für palettiertes Gut 
®  Güterkraftverkehr

sind nur e in ige  der von  ihr gebotenen  M öglichkeiten.

Darum -  Transport Ihr Vorteil
Bundesbahndirektion Hamburg
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Den Gemeinden muß geholfen werden!
Interview  m it Dr. Werner¡Bockeimann, geschäftsführendes Präsidialm itglied des 
Deutschen Städtetages, Köln

WIRTSCHAFTSDIENST: H err Dr. 
B ockelm annn, d ie  sog. G em ein­
sd ia ftsau fg ab en  sind nadi w eitv e r­
b re i te te r  M einung  durdi d ie Länder 
n id i t zu friedenste llend  erfü llt w or­
den . W en n  der Bund sie m itfinan­
z ie ren  u n d  aus sad ilid ien  G ründen 
k o o rd in ie re n  soll, so wäre das dodi 
n u r zu  begrüßen . W ie stehen  Sie 
dazu?

BOCKELMANN :Darf idi v ie lle id it 
e in  a llgem eines W ort zu den  Ge­
m einschaftsau fgaben  sagen? Id i 
g laube , daß d ie  in  dem ersten  Satz 
e n th a lte n e  K ritik  an  den Ländern 
v ie lle id it dod i n id it ganz be red itig t 
ist. Id i g laube, daß die Länder im 
R ahm en  ih re r finanziellen M öglich­
k e ite n  au f dem  G ebiete des A us­
b a u s  w issensd iaftlicher H odisd iu- 
len , des A usbaus d e r V erkehrsein­
rich tungen  im  gem eindlidien Be­
reidi, der reg io n a len  W irtsd iaftspo­
litik , a b e r auch auf dem G ebiete 
des sozia len  W ohnungsbaus in  der 
V e rg an g en h e it seh r Beachtlidies 
g e le is te t haben . U nd das sind im 
G ru n d e  genom m en die Dinge, d ie 
je tz t a ls  G em einschaftsaufgaben in ­
s titu tio n a lis ie r t w erden  sollen. Ich 
g lau b e  also, daß d ie Kritik, die 
A ufgaben  se ien  nicht zufriedenstel­
le n d  e rfü llt w orden, v ielleid it e tw as 
zu  scharf ist. W ir haben v ielm ehr 
d ie  a llgem eine  Erscheinung festzu­
s te llen , daß die öffentlichen Ein­
rich tungen  h in te r dem  sdinell wach­
sen d en  p riv a ten  W ohlstand zurück­
g eb lieb en  sind. Das ist ja  eine Er­
scheinung, d ie  d e r am erikanisdie 
Sozio loge G alb ra ith  in dem  b e ­
rü h m ten  W o rt vo n  dem p riv a ten  
W o h ls tan d  be i öffenthdiem  N ot­
s ta n d  d ia ra k te r is ie r t hat, d er w ohl 
fü r a lle  Industriegesellsd iaften  ty ­
pisch  ist. Sie sehen  das auf den  v e r­
sch iedensten  G ebieten ; im V erkehr, 
b e i d e r  V erschm utzung der Luft und 
d e r  G ew ässer, be i der Lärm be­
k äm pfung  usw . U nd noch e ine w ei­
te re  B em erkung zu den G em ein­
schaftsaufgaben . Ich glaube, w ir

so llten  in  den  G em einsd iaftsaufga­
ben  ke ine  W underw affe  sehen. Die 
H auptsache is t ja ; W iev iel Geld 
haben  w ir, und  w ie  lösen  w ir m it 
dem  G elde d ie  no tw endigen  A uf­
gaben? W enn m an die Gem einden 
in  einem  ausreichenden  M aße an 
den  M itte ln  b e te iligen  w ürde, die 
der V erk eh r aufbringt, e tw a an der 
K raftfah rzeugsteuer und  der M ine­
ra lö lsteuer, w ürden  die G em einden 
ih re  V erkehrsp rob lem e lösen  k ö n ­
nen. Es brauch te  dann  eine In stitu ­
tion  „G em einsdiaftsaufgaben" n id it 
zu geben. E ine W underw affe sind 
d ie G em einsd iaftsaufgaben  nicht! 
W enn  w ir den  G edanken, gew isse 
A ufgaben  als Gemeinschaftsaufga-“ 
ben  anzupacken, auch bejahen , so 
muß m an sid i doch über eines vö l­
lig  im k la ren  sein : Sie du rd ib red ien  
d ie k la re  v e rtik a le  G liederung; 
B undesaufgaben, Landesaufgaben, 
G em eindeaufgaben. M an muß m it 
diesem  In s titu t der G em einschafts­
au fgaben  deshalb  seh r behutsam  
um gehen, dam it es n id it nu r zu 
einer A usw eitung  des A ufsichts­
rechts, zu V erw altungszuständ ig­
k e iten  des B undes führt.

WIRTSCHAFTSDIENST: H err Dr. 
Bockeimann, w enn  die K ritik  an  
den  Ländern  n id it vo ll b e red itig t 
ist, w ie e rk lä ren  Sie dann, daß die 
G utachter-K om m ission d iese In s ti­
tu tio n  schaffen will?

BOCKELMANN: Die K om m ission 
geh t davon  aus, daß es A ufgaben 
gibt, d ie  n u r d u rd i Zusam m enfas­
sung a lle r K räfte vo n  Bund, Län­
dern  und  G em einden gelöst w erden  
können. D er V erkeh r scheint ein 
solches Phänom en zu sein, das 
durch e ine große A nstrengung  in 
e iner längeren  Periode gelöst w er­
den  kann. N id it a l l e  ak tuellen  
P roblem e ab er dürfen  zu  G em ein­
sd iaftsau fgaben  d ek la rie rt w erden.

WIRTSCHAFTSDIENST: Findet die 
Durchbrechung der v e rtik a len  A uf­
gabenverte ilung  ih re  B ered itigung  
n u r in  der no tw end igen  Zusam m en­
fassung der finanziellen K räfte oder 
n id it v ie lm ehr auch in der erfo rder­
lichen gesam tw irtsd iaftlicben  Ko­
ordination?

BOCKELMANN: Id i m ein te  bei der 
Z usam m enfassung der K räfte k e i­

W E R N E R  B O C K E L M A N N
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K om m unalverw altung, zunächst als O berbürgerm eister von  Lüne­
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nesw egs nur d ie  finanziellen  Kräfte, 
sondern  auch die gem einsam e P la­
nung. W en n  es auch die I n s t i t u ­
t i o n  noch nicht gibt, so g ib t es n a ­
türlich die G em einschaftsaufgaben. 
U nd h ie r is t eine gew isse D ifferen­
zierung  noch k e in  N achteil. Ein Bei­
spiel für die B ew ältigung solcher 
G em einschaftsaufgaben w ar in  der 
V ergangenhe it der soziale  W oh­
nungsbau  und  is t in  der G egenw art 
das Bem ühen um  die B eseitigung 
des B ildungsnotstandes.

WIRTSCHAFTSDIENST: W äre  es 
nicht zweckmäßig, ge rad e  im  H in­
blick auf d iese großen  A ufgaben 
und  e ine w irksam e K on junk tu rpo li­
tik  d ie  Länder zw ingender in  d iese 
P lanung  einzubeziehen und  auch 
die G em einden daran  zu beteiligen?

BOCKELMANN: Ich m öchte d iese 
F rage uneingeschränkt be jahen . Es 
kom m t darau f an, im  Bereich d ieser 
öffentlichen N o tstände den  A n­
schluß zu finden an  den  p riva ten  
W ohlstand ; so e tw as w ie  eine Be­
standsaufnahm e zu m achen: W as 
m uß ge le is te t w erden, und  in  w el­
cher R eihenfolge m uß es geschehen? 
Ich m öchte h ie r ab er eine Lanze für 
die S täd te  brechen. E ine m itte l­
fristige F inanzplanung  g ib t es bei 
den  S täd ten  schon längst! A ls ich 
vo r neun  Ja h re n  das A m t des O ber­
bürgerm eisters in F rankfu rt ü b e r­
nom m en habe, ließ  ich e in  m itte l­
fristiges Investitionsprogram m  auf­
stellen , das von  Ja h r  zu J a h r  fo rt­
geschrieben w ird. D ie H ausha lts­
p läne  w erden  aus d ieser m itte lfri­
stigen  P lanung  entw idcelt. Jed e  
veran tw ortungsbew ußte  deutsche 
S tad t v e rh ä lt sich ähnlich. Es scheint 
m ir no tw endig  zu sein, gerade  auch 
im H inblick auf die G em einschafts­

aufgaben  eine solche B estandsauf­
nahm e für die gesam te V olksw irt­
schaft zu haben.

WIRTSCHAFTSDIENST: Folgt aus 
e iner solchen gem einsam en Be­
standsaufnahm e und P lanung nicht 
eine bestim m te K oordination  vom  
Bund aus, die e inen  übertriebenen  
Föderalism us abbaut?

BOCKELMANN: Ja , w ir dürfen 
den Föderalism us nicht überspitzen . 
W ir haben  ein ige Problem e, die es 
zu lösen  gibt, z. B. den  V erk eh r und  
den  B ildungsnotstand. Die m üssen  
e in  w enig  gelenk t w erden, auch von  
oben her, und  w ir m üssen sie ge­
m einsam  lösen. D esw egen b in  ich 
durchaus der M einung, daß eine 
solche m itte lfris tige  F inanzplanung 
vo n  Bund, Ländern  und  G em einden 
gem einsam  aufgestellt w erden  muß.

WIRTSCHAFTSDIENST: Es w ird 
dabei nicht n u r e ine B estandsauf­
nahm e beabsichtigt, sondern  m an 
w ill versuchen, e ine  ak tuelle  Bud­
getabstim m ung zw ischen den  e in ­
zelnen  K örperschaften zu erreichen. 
G erade das F rankfu rter Beispiel 
zeig t doch, daß die P lanung in  der 
G em einde nicht ausreicht, w enn  
nicht e ine laufende A bstim m ung 
m it den  E tats d e r Länder und  des 
Bundes zustande kom m t. B esteht 
dabei aber nicht d ie  Gefahr, daß die 
L änder d ie  G em einden in  ih re r 
A utonom ie besd ine iden  und  sie nu r 
noch als O b jek te  ih re r P lanung b e ­
handeln?

BOCKELMANN: Ich g laube nicht, 
daß d ie  G em einden gegängelt w er­
den, sondern  e s  w erden  ihnen  die 
G renzen aufgezeigt w erden  können, 
m it w elcher F inanzm asse sie rech­

nen  können  und  w ie sie d iese M it­
te l im gem eindlichen Bereich, auch 
u n te r k o n ju n k tu re llen  G esichts­
punkten , für das D ringendste  und  
N otw endigste  ausgeben  können . 
Ich g laube, daß das e ine N otw en­
d igkeit ist. E ine solche A bstim ­
m ung w ird  von  den  G em einden se it 
Jah ren  gefordert. W enn  ich in  m ei­
n en  H ausha ltsreden  in  F rankfu rt 
ü b e r die Investitionsliste  sprach, 
habe  ich im m er gefordert, daß eine 
gesam tw irtschaftlid ie  B estandsauf­
nahm e no tw endig  ist, in  d e ren  R ah­
m en sich die In v estitio n s tä tig k e it 
der S tad t F rankfu rt e inpassen  muß. 
W ir hab en  es im m er als M angel 
em pfunden, daß es so etw as nicht 
gab. M an muß d ie  öffentliche In­
ves titio n s tä tig k e it auf d ie k o n ­
ju n k tu re lle  Entw icklung abstellen . 
A ußerdem  muß en tsd iied en  w e r­
den, in  w elchem  Bereich gespart 
w erden  kann . Das scheint m ir d e r 
Bereich des Konsum s und  d e r Sub­
ven tionen  zu sein. D ie D ringlichkeit 
von  In frastruk turm aßnahm en, die 
für das W achstum  der W irtschaft 
erforderlich sind, m uß gem einsam  
fes tgeste llt w erden.

WIRTSCHAFTSDIENST: H err Dr. 
Bockeimann, die Kommission für d ie  
Finanzreform  h a t e ine E rw eiterung  
des V erbundsystem s auf d ie  Um­
sa tz steu e r und  die U m satzausgleich­
steu er gefordert. Sehen S ie die G e­
fahr, daß die A useinanderse tzungen  
zw ischen Bund und  L ändern  h ä rte r  
w erden , w eil es um  d ie  V erte ilung  
e iner g roßen  F inanzm asse geht?

BOCKELMANN: Die K äm pfe b le i­
b en  im m er ha rt, w enn  es um  d ie  
V erte ilung  von  G eld geht. Ich g lau ­
be  also nicht, daß d ie A useinander-
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Setzungen an  In ten sitä t abnehm en 
w erd en  durch die Einbeziehung der 
U m satzsteue r in  das V erbundsy­
stem , denn  da, w o eben eine im 
G runde  genom m en dodi etw as zu 
k u rze  öffentliche Finanzdecke u n te r 
m eh reren , die e tw as davon abha­
b en  w ollen , au fge te ilt w erden soll, 
w ird  im m er um  die Quoten h a rt 
g e ru n g en  w erden . Ich bin aber der 
M einung , daß d ie  Einbeziehung der 
U m satzsteuer, so w ie es die Kom­
m issio n  vorschlägt, in  den G roßver­
b u n d  durchaus zu begrüßen ist. Es 
is t doch so, daß durch die Einbe­
z ieh u n g  n u r d e r Einkommen- und 
K örperschaftsteuer diese V erbund­
m a sse  seh r konjunkturem pfindlich 
gew esen  ist. Die Einbeziehung der 
U m satzsteue r w ird  zu einer e rheb­
lichen  S tab ilisierung  dieses G e­
sam tv e rb u n d e s  beitragen. A ber hef­
tig e  A useinandersetzungen  w ird  es 
tro tzd em  im m er noch geben.

V/IRTSCHAFTSDIENST: Ein V or­
schlag, d e r d ie  Gemeinden d irek t 
betrifft, s ieh t die Abschaffung der 
G ew erb ee rtrag s teu e r vor, w ährend  
d ie  G ew erbekap ita lsteuer erhöh t 
u n d  d ie  Lohnsum m ensteuer a l l ­
g e m e i n  e rhoben  w erden soll. 
V o n  versch iedenen  Seiten h a t m an 
eingew and t, daß die Entlastung der 
e r tra g s ta rk e n  B etriebe und die zu­
sä tz liche  B elastung der arbeitsin ten­
s iv en  B etriebe gerade  des M itte l­
s ta n d e s  n eg a tiv  zu  beurteilen  sind. 
H a lte n  Sie d iesen  Einwand für b e ­
rech tig t?

BOCKELMANN: H ier tr itt m ög­
lich erw eise  e ine  gewisse zusätz­
liche, b ish e r nicht vorhandene Be­
la s tu n g  m ittelständiscfaer G ew erbe­
b e tr ieb e  ein . A n diesem  Punkt setzt 
d ie  K ritik  des Deutschen S täd te­

tages an  dem  F inanzgutachten  ein, 
das w ir sonst als durchaus kom m u­
nalfreundlich  em pfinden und  sehr 
begrüß t haben. A ber in  d ieser v ö l­
ligen  B eseitigung der G ew erbe­
e rtrag steu e r und  Ersetzung durch 
d ie G em eindeeinkom m ensteuer se­
hen  w ir fo lgende G efahren: Es 
w ird  zu e in e r erheblichen Steuer- 
k ra ftv e rsd iieb u n g  von  den B etriebs­
gem einden zu den  W ohnsitzge­
m einden kom m en. Die B etriebsge -1 
m einden  aber in  den großen V er- s 
d ichtungsräum en gerade  tä tig en  die i 
H aupt - In fra s tru k tu r - Investitionen. 
N un is t zw eifellos eine gew isse 
S tärkung  d e r  W ohnsitzgem einden 
nicht unberech tig t, es darf aber 
nicht zu e iner Schwächung der 
K erne kom m en. D aher sind  w ir der 
M einung, daß d ie  K ommission h ier 
zu w eit gegangen  ist. Die G ew erbe­
steu e r b rin g t h eu te  80 “/o des S teu­
eraufkom m ens in  den  S täd ten  auf. 
W ir sind d ah er der M einung, m an 
so llte  die G ew erbesteuer nach dem 
E rtrag  zw ar reduzieren , aber nicht 
ganz abschaffen, sondern  die drei 
E lem ente b e ibeha lten : K apital, Er­
trag , Lohnsum m e. Dadurch w ürde 
d ieser m ittelstandsfeind liche Effekt 
nicht in  dem  s ta rk en  M aße e in­
tre ten , u n d  auch die K ernstäd te  in  
den V erd ich tungsräum en w ürden  
nicht in  dem  M aße an S teuerkraft f 
verlie ren . S teuerkraftun tersch iede ' 
an  sich sind  nichts Böses, sondern  i 
ein K orre la t zu r G em eindefreihe t  ' 
Die A usw üchse der S teueroasen 
und  der vö llig  u n te rdo tie rten  Ge- > 
m einden  m üssen  freilich beseitig t 
w erden. D ie G ew erbeertragsteuer 
bedarf der R eduzierung, sollte  aber 
im  In te resse  e ines ausgew ogenen 
G em eindefinanzsystem sbeibehalten

w erden. D am it w ürde dann  auch der 
Effekt verm ieden , den  Sie be­
fürchten.

WIRTSCHAFTSDIENST: Sie sag ­
ten  eben  auch, d iese vorgeschla­
gene G em eindesteuerreform  m in­
dert, aber bese itig t auf ke inen  Fall 
das S teuerkraftgefälle . B esteht da­
durch nicht die Gefahr, daß die 
steuerk räftigen  G roßstäd te  im V er­
gleich zu den  k le inen  G em einden 
w eite rh in  noch m ehr Leistungen 
anb ie ten  und  dam it a ttrah ie ren d  
auf W irtschaftsbetriebe w irken. Ein 
v e rs tä rk tes  A ngebot öffentlicher 
L eistungen in  B allungsräum en is t 
aber volksw irtschaftlich nicht im m er 
sinnvoll.

BOCKELMANN: Zw ei große Irr- 
tüm er m uß ich h ie r ausräum en. Ein­
m al; die G ew erbesteuer is t nicht 
die Ursache für die Ballung. Die 
Ballung is t e ine in  der ganzen W elt 
zu beobachtende Erscheinung der 
Industriegesellschaft, d ie g a r nichts 
m it der deutschen G ew erbesteuer 
zu tu n  ha t. D ie Ballung is t eine Er­
scheinung, die durch ganz andere 
D inge bestim m t ist, nämlich durch 
den S truk turw andel, den  der franz. 
Soziologe F ourastie  gründlich u n te r­
sucht ha t: das sta rk e  A nw achsen 
des te r tiä ren  Sektors, des D ienst­
le istungsbereiches. Es muß n u r d a ­
fü r geso rg t w erden , daß d iese V er­
dichtungsräum e in  sich geordnet 
w erden  und  geo rdnet w achsen. ,

Und nun der zw eite  große Irrtum : 
Die G roßstäd te  haben  h eu te  nicht 
m ehr das g rößere A ngebot zu m a­
chen. Zur Z eit is t es so, daß die 
k le in eren  G em einden w esentlich 
s tä rk e r in v es tie ren  können  als die 
G roßstädte. D ie V erw altungskosten
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1
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ste igen  nicht lin ea r m it dem  W achs­
tum  der G em einden, sondern  erheb ­
lich p rogressiv . J e  größer die G e­
m einde ist, desto  m ehr Z en tra lfunk­
tionen  h a t sie zu erfüllen. Im A u­
genblick sind die G roßstäd te  die 
S tiefkinder. Sie stehen, im V erh ä lt­
n is zu den  k le ineren  G em einden 
gesehen, seh r v ie l schlechter da, 
und  ih re  F inanzkraft m uß v e rb es­
se rt w erden.

WIRTSCHAFTSDIENST: M it der 
F rage w ar n id it gem eint, daß die 
G ew erbesteuer die U rsad ie  der 
B allung sei. Führt nicht die s tarke  
F inanzkraft der S täd te  in  v ie len  
Fällen  zu e iner gesam tw irtsd iaft- 
lid i nicht zu v e rtre ten d en  Ballung?

BOCKELMANN : Der ständ ig  wach­
sende Bereich der D ienstle istungen  
auf a llen  G ebieten  braucht die 
Stadt, e r  k an n  ohne d ie S tad t n id it 
leben. U nd er is t heu te  der Bereich, 
der in  u n se re r W irtsd ia ft w eitaus 
am s tä rk s ten  im V ergleich zu ande­
ren  Bereichen wächst. Ich glaube, 
m an  muß die E ntballungs-Ideologie 
beerd igen . D ie m oderne Industrie ­
gesellschaft is t e ine städtische G e­
sellsd iaft.

WIRTSCHAFTSDIENST: Sicherlich 
g ib t es e inen  G rad der K onzentra­
tion  der S tädte, der w egen  der dann  
e in tre ten d en  vo lk sw irtsd ia ftlid ien  
V erluste  nicht überschritten  w erden  
sollte. K ann d ie  überreg ionale  P la­
nung  zur V erm eidung solcher V er­
lu s te  nicht beitragen?

BOCKELMANN: A ber natürlich 
w ird  es eine optim ale G röße geben. 
N ur g laube ich, daß m an das nicht 
m it steuerpo litischen  M itteln  lenken  
kann, sondern  daß das eine Frage 
d e r überreg ionalen  R aum ordnung 
ist.

WIRTSCHAFTSDIENST: H err Dr. 
Bodcelmann, die Kom m ission h a t 
vorgeschlagen, daß die G ew erbe­
e rtrag steu e r du rd i die G em einde­
einkom m ensteuer nicht n u r ersetzt 
w erden, sondern  daß sie den G e­
m einden auch nod i m ehr M ittel zu­
führen  soll. W ürden  Sie m einen, 
daß d ie  zu e rw artende  v erw altungs­
m äßige K om pliziertheit d iese S teuer 
als n id it seh r gee igne t ersd ie inen  
läßt?

BOCKELMANN: Ich glaube nicht, 
daß diese Steuer ein so komplizier­
tes System zu werden braudit. Da

n u r fünf un tersd iied liche H ebesätze 
vorgesehen  sind, brauchten  in  den 
Lohn- und  E inkom m ensteuer-T abel­
len  die entsprechenden  R ubriken 
nur noch eingefügt zu w erden. Da 
der G ew erbesteuerausgleich  w eit­
gehend  en tfa llen  w ürde, g laube idi, 
daß die A rbe it eh er e in fad ie r als 
kom plizierter w ürde.

WIRTSCHAFTSDIENST: H err Dr. 
Bockeimann, nach M einung m and ier 
Leute beein träch tig t die reg ionale  
D ifferenzierung der G em eindeein­
kom m ensteuer ih re  kon junkturpo li- 
tisd ie  W irksam keit. D enn die G e­
m einden könn ten  ja  durch die M a­
n ipu la tion  der H ebesätze d ie  vom  
Bund verfüg te  allgem eine T arif­
änderung  in  ih re r W irksam keit b e ­
schränken.

BOCKELMANN: Ich g laube, daß 
h ie r d ie  M öglid ikeiten  seh r b e ­
scheiden sind. Zw eifellos is t d ie G e­
m eindeeinkom m ensteuer e ine sehr 
kon junk tu rw irksam e Steuer, aber 
d ie M öglichkeiten, die die G em ein­
den  haben, sind  doch so schwach, 
daß irgendw elche nachteiligen oder 
bedenklichen kon junkturpolitischen  
A usw irkungen  m einer Ü berzeugung 
nach nicht e in tre ten  können.

WIRTSCHAFTSDIENST; Steuer­
tarifänderungen  oder A bschrei­
bungsvaria tionen  durch B undes­
recht sind verm utlich auch nur ge­
ring, so daß die G em einden die 
W irksam keit d ieser M aßnahm en 
hem m en könnten.

BOCKELMANN; Das könn te  th eo ­
retisch e in treten . D er R at e in e r G e­
m einde m uß überlegen , ob die A uf­
gaben  der G em einde so d ring lid i 
sind, daß m an diesen  N achteil in 
K auf nehm en muß. Eine gew isse 
B eeinflussung der K on junktur ist 
möglich, aber die G renzen sind 
doch seh r eng.

WIRTSCHAFTSDIENST; Sie befü r­
w orten  also  die G em eindeeinkom ­
m ensteuer. A ls A lte rn a tiv en  w ur­
den  Kopf- und  M ietsteuer erw ähnt. 
W as ha lten  Sie von  diesen  M ög­
lichkeiten?

BOCKELMANN; Die Kopf- und  
M ietsteuer ha lte  ich nicht für b es­
sere, sondern  für schlechtere Lö­
sungen. W ir vom  S täd te tag  gehen

\  sogar so w eit, zu sagen, daß die G e­
m eindeeinkom m ensteuer sich n icht 
'jiu r auf den  p ropo rtiona len  T eil des 
Varifs beziehen  sollte, sondern  daß 
es durchaus e ine  soziale B erediti- 
gung hätte , w enn  der besser V e r­
d ienende m ehr fü r die Leistungen, 
se in er G em einde be izu tragen  h a t 
als der geringer V erd ienende.

WIRTSCHAFTSDIENST: Die V or­
schläge der Kom m ission w ürden  
den  G em einden einen  w esentlich  
größeren  A nteil an  den S teuere in ­
nahm en  zukom m en lassen . W ürde  
die vorgesch lagene R egelung den  
G em einden au d i auf längere  Sicht 
ausreichende M ittel zufließen la s­
sen, oder so llte m an nicht doch die 
Zuv/eisungen in  ve rs tä rk tem  M aße 
be ibeha lten  un d  auch M odalitä ten  
schaffen, die e ine A npassung  der 
Z uw eisungen an  den  Bedarf e r­
möglichen?

BOCKELMANN: A ls ein le id en ­
schaftlicher. V e rtre te r  der kom m u­
n a len  S elbstverw altung  kann  ich 
natürlich  nu r den  S tandpunk t v e r­
tre ten  — und  v e rtre te  ihn  auch m it 
Ü berzeugung — , daß m an den  G e­
m einden  m öglichst eigene S teuer­
quellen  überlassen  sollte. Ich b in  
m ir vö llig  im k la ren  darüber, daß 
das ein  Prinzip ist, das n id it v o ll­
kom m en verw irk lich t w erden  kann. 
Es w ird  im m er S ituationen  geben, 
in  denen m an für bestim m te A uf­
gaben  auf Z uw eisungen  angew ie­
sen  sein  w ird . A ber im  Prinzip 
sollte ke ine  V erschiebung vo n  den 
E igenm itteln  zu den  Z uw eisungen 
erfolgen.

WIRTSCHAFTSDIENST: H err Dr. 
Bockeimann, in  dem  G utad iten  w ird  
im m er w ieder über d ie W ichtigkeit 
d er G em einschaftaufgaben gesp ro ­
chen. Sie sind zw eifellos seh r w ich­
tig. Reicht nun  das heu tige  S teuer­
aufkom m en aus, um  sie angem es­
sen zu erfüllen, oder is t n id it — 
w ie von  versch iedenen  Seiten  ge­
fo rdert —  eine E rhöhung der S teu ­
ern  notw endig?

BOCKELMANN; D am it sind w ir 
w ieder beim  A usgangspunk t u n se­
res G esprächs: das Z urückbleiben 
a lle r öffentlichen Einrichtungen h in ­
te r  dem, w as unsere  heu tige Indu-
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s trieg ese llsd ia f t e rfo rdert. W ir müs­
sen  un s darü b er klarw erden, w as 
v o rd rin g lid i is t: d ie fü r das W adis­
tu m  d e r W irtsd ia ft w id itigen  öffent- 
l id ie n  In v es titionen  oder Konsum- 
un d  S ubventionsausgaben . Sollte es 
n id i t  m ög lid i sein, Subventions­
u n d  s ta a tlid ie  K onsum ausgaben zu 
k ü rzen , w erd en  in  d e r T a t Steuer­
erh ö h u n g en  n id it ausbleiben kön­
nen .

WIRTSCHAFTSDIENST: Herr Dr. 
B odcelm ann, zum  A bsdiluß eine 
F rag e  zu r po litisd ien  A ktiv ität im 
H inblidc auf das G utaditen . Läßt 
sie  zu w ünsd ien  übrig?

BOCKELMANN: Id i w ürde  für die 
V erg an g en h e it den  V orw urf man­
g e ln d e r p o litisd ie r A ktiv itä t fü r 
d u rd iau s  b e red itig t ha lten . Der Auf­
tra g  zu  dem  G u tad iten  is t viel zu 
sp ä t e r te il t w orden. A ber id i glaube 
n id it, daß se it d e r Erstattung des 
G u tad iten s  Z eit v ersäum t worden 
is t. B itte b edenken  Sie, daß ers t 
v ie r  M onate  se it der Abgabe des

G utad itens v erg an g en  sind. Eine 
andere  F rage  is t aber, ob m an  n id it 
v ie lle id it im V orgriff auf das G ut­
a d iten  Sofortm aßnahm en erg reifen  
sollte. U nd h ie r  beo b ad iten  w ir in 
der T at e ine  seh r s ta rk e  po litisd ie  
In ak tiv itä t und  befürd iten , daß 
d ie  Som m erpause w ieder h ingehen  
w ird , ohne  daß  irgend  etw as ge­
sd iieh t. W ir  h ab en  ganz konk re te  
V orsd iläge  gem ad it. Da die V er­
keh rs in v estitio n en  die Kom m unen 
am  s tä rk s ten  belasten , haben  w ir 
e inen  g rö ß eren  A n te il an  der M ine­
ra lö ls teu e r gefordert. D ie S tädte 
stehen  w irk lid i ku rz  davor, w id iti­
ge In v estitionsvo rhaben  im B ereidi 
des V erkeh rs  stillzulegen. Das ist 
e ine  n id it zu  v e ran tw ortende  poli­
tisd ie  In ak tiv itä t.

WIRTSCHAFTSDIENST: N un w ar
allerd ings a u d i d ie  M einung zu 
hören, daß d ie  F inanzreform  in der 
gegenw ärtigen  L egislaturperiode 
des B undestages n id it m ehr ab- 
sd iließend  behande lt w erden könne?

BOCKELMANN : Bei gu tem  W illen  
so llte  es m öglid i sein, m it der Fi­
nanzreform  A nfang der siebziger 
Jah re , w ie es d ie  Kom m ission vor- 
sd iläg t, zu beginnen.

WIRTSCHAFTSDIENST: U nd Sie 
g lauben  n id it, daß d ie  k ritisd ie  Ein­
ste llung  d e r L änder zu dem  G ut­
ad iten  dazu führt, daß m an  d ie  Re­
form  hinauszögert?

BOCKELMANN: Id i hoffe n id it. 
Id i h abe  ja  a u d i ein iges K ritisd ie  
gesagt. Daß au d i se iten s der Län­
der B edenken bestehen , daß n id it 
ganz e rw ü n sd ite  K om petenzver- 
sd iiebungen  e in tre ten  könn ten , is t 
begreiflid i. Id i finde es gut, daß 
so ld ie  K ritik  offen ausgesp rod ien  
w ird  und  daß m an darü b er d isku­
tie rt. A ber id i g laube n id it, daß d ie 
Reform  d ad u rd i h inausgezögert 
w ird . Es h an d e lt s id i eben  um  eine 
diffizile M aterie , deren  B ew ältigung 
Ja h re  dauert. Um so ‘m ehr g ilt u n ­
se re  F orderung: D en S täd ten  muß 
in  K ürze geholfen  w erden.

In a lle r W elt Spezialisten fü r  U l

Schutz und Pflege 
für unsere technische Welt



Länder fürchten Gefahren für den Föderalismus

Das G utachten zur Finanzreform  in der B undesre­
publik  D eutsdiland w ar bere its  h eftiger K ritik  der 

B undesländer ausgesetzt, als es n od i kaum  veröffent- 
lid it w ar. V orbehalte  m ad ite  m an v o r allem  dort gel­
tend, wo m an eine E insd iränkung d e r grundgesetzlid i 
fix ierten  E igenständigkeit und Selbstveran tw ortung  
befü rd ite t, w ährend  andere  w id itige  F ragen  v ernad i- 
lässig t w urden.

So e rk lä rte  M in isterp räsiden t M eyers von  N ordrhein- 
W estfalen  im Hinbiidc auf das vo rgesd ilagene V er­
fassungsinstitu t der „G em einsdiaftsaufgaben", daß dies 
e in  E inbrud i in  die V erfassungsordnung  von  nod i n id it 
übersehbarer Folgenschw ere sei. Das V erhältn is  von 
Bund und Ländern w ürde dad u rd i n id it n u r in  Einzel­
fragen, sondern  w ah rsd ie in lid i auch in  seinem  staa ts- 
rech tlid ien  K ern en tsd ie idend  gew andelt. Ob d ies aber 
notw endig  sei, m üsse aus der S id it e iner ausgew o­
genen  bundess taa tlid ien  O rdnung so rgfältig  und  v o r­
sichtig geprüft w erden. (Die W elt vom  9. 2. 66)

Nach anscheinend erfo lg te r „so rg fä ltiger“ und „vor­
sichtiger" Prüfung erk lä rte  M eyers: „Das G utachten 
is t eine b rau d ib a re  G rundlage fü r d ie  je tz t e in se t­
zende D iskussion um das V erhältn is des Bundes zu 
den L ändern und der Länder zu den G em einden." Der 
M in isterp räsiden t hob zw ei w ichtige Punk te hervor, 
nämlich „das finanzielle V erhältn is zwischen Bund und 
L ändern muß gek lärt w erden, und die F inanzkraft der 
G em einden is t zu s tä rk e n “. Er fügte hinzu: „N ord­
rhein-W estfalen  is t offen für jed e  D iskussion.“ (Die 
W elt vom  14.2.66)

O ffen für jed e  D iskussion zeig te  sich auch das Bundes­
land  B ayern, dessen  M in isterp räsiden t G oppel verlau - 

jten  ließ: „Die Tendenz des G utachtens is t e indeutig  
\zentralistisch. W as Bismarck 1866 begonnen hat, w ird 
'1966 vollendet, näm lid i: aus den Ländern w erden  P ro­
vinzen." G egen d iese  „zen tra listisd ien  und  un itarischen 
V orschläge zu r F inanzreform “ m üsse W iderstand  ge­
le is te t w erden. (Die W elt vom  14. 2. 66)

D iese A uffassung te ilte  auch der bayerische F inanz­
m in ister Pöhner, d e r  seinen  Regierungschef sekun ­
d ierte, indem  er sich scharf gegen „zentrale K räfte“ 
in der B undeshauptstad t w andte, die das Tröger-G ut- 
achten benutzen  w ollten, um  den föderalen  A ufbau 
der BRD zu ändern . „M an w ill in  Bonn einfach nicht 

\ ; / ! d ie V erfassungsW irklichkeit an  das G rundgesetz an ­
passen, sondern  das G rundgesetz d e r W irklichkeit."

Nicht ganz so kom prom ißlos kennzeichnete M iniste­
ria ld irek to r B arbarino, H aushaltssachverständ iger im 
M ünchner Finanzm inisterium , d ie Stim m ung der Bun­
desländer. Er v e rtra t zw ar die Ansicht, daß b isher 
m it dem Geld in  Bonn „regellos und verfassungsw id­
rig  um gegangen" w orden  sei, ließ doch aber d ie  A lte r­
na tiv e  offen, „das Rad en tw eder zurückzudrehen oder 
das b isherige Prinzip d e r gem einsam en F inanzierung

bestim m ter D inge durch Bund und Länder m it der 
V erfassung in  E inklang zu b rin g en “. (Die W elt vom  
17. 3. 66)

Etwa in  d iese  Richtung zielte  aud i die S tellungnahm e 
des M in isterp räsiden ten  von  Rheinland-Pfalz, A ltm aier, 
der w ohl d ie  D ringlichkeit de r F inanzreform  an er­
kannte , jedoch darau f hinw ies, daß der A usgangs­
punkt der F inanzreform  „die Forderung  der M in ister­
p räsiden ten  nach e iner F lurberein igung" w ar. Das b e ­
deute  aber, „daß sich an der A ufgabenverte ilung  auch 
die A usgabenveran tw ortung  orien tieren  soll". W as 
dagegen im  T röger-G utachten vorliege, sei „eher eine 
O rien tierung  an  dem  gegenw ärtigen  A usgabenstand  
als d ie  R eduzierung auf die g rundgesetzlid ie  A ufga­
benverte ilung“. (Die W elt vom  14. 2. 66)

K eine ü b ers te ig e rten  H offnungen hinsichtlich der 
Finanzreform  h eg te  B aden-W ürttem bergs M in isterp rä­
sident K iesinger insofern , als „jede U m verteilung der 
S teuern  den verte ilb a ren  Kuchen nicht größer m acht". 
(Die W elt vom  14. 2. 66) D er hessische Regierungschef 
Zinn fürchtet, daß der Term in für die G em eindefinanz­
reform  im Z eitp lan  der G utachterkom m ission (1970) zu 
w eit h inausgeschoben w erde: „So lange können  aber 
unsere G em einden nicht w arten ." (Die W elt vom 
14. 2. 66)

H am burgs B ürgerm eister a. D. N everm ann schließlich 
sieh t ebenfalls ke ine  N otw end igkeit für eine neue  V e r­
fassungsbestim m ung ü b er „G em einschaftsaufgaben", 
die von Bund und Ländern gem einsam  geplan t und 

j finanziert w erden  sollen. D ieser V orsd ilag  der Sach­
verständ igen  ergebe sich keinesw egs zw ingend aus 
dem Leitm otiv des „kooperativen  Föderalism us", son­
dern durch seine V erw irklichung w ürde „das Durch­
e inander von Landes- und B undeszuständigkeiten  noch 
verm ehrt". Nach N everm anns A nsicht genügt die 
Z w eiteilung der A ufgaben (in B undesaufgaben und 
Länderaufgaben), „w enn daraus die finanziellen  Kon­
sequenzen gezogen w erden". D enn „die Länder haben  
bew iesen, daß sie  zum koopera tiven  Föderalism us b e ­
re it und fähig  sind (U niversitä tsvertrag , K u ltu rab ­
kommen, B ildungsrat, V erte ilung  der W ohnungsbau­
m ittel des Bundes usw .)". Die Länder könn ten  solche 
A ufgaben gem einsam  und  m it Energie durdiführen , 
„wenn sie das G eld dazu haben". H ier lieg t denn 
auch nach A nsicht des B ürgerm eisters das eigentliche 
Problem  und der Schlüssel zu se in er Lösung: „W ir 
brauchen w ieder einen  g rößeren  A nteil der Länder und 
G em einden an  den  S teuereinnahm en." Ein höherer 
L änderanteil w ürde auch eine finanzielle V erbesserung  
für die S täd te  und G em einden bedeuten , ohne den 
Bund notw endig  finanziell schlechter zu ste llen , da 
er ja  von  A ufgaben en tla s te t w ürde, für d ie e r  b isher 
bezahlt hat. Letztlich w ürde  auch die A k tiv itä t ' der 
L änder g rößer sein, „w enn sie die V eran tw ortung  als 
Ländergem einschaft tragen , ohne den  B und“. (Finanz­
reform  ja  — aber w ie? In: V orw ärts vom  30.3.66)
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